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Wie der engfiscffe Reltruf Soldat HifVd
Die moderne Rekrutenausbildung.

Die Ausbildung der britischen Armee-
rekruten nimmt einundzwanzig Wochen in
Anspruch, wovon sie die ersten sechs Wo-
chen in Kasernen und Ausbildungslagern
verbringen. Hier werden ihnen die grund-
legenden Wattenkenntnisse und der er-
forderliche Drill beigebracht. Diese ersten
sechs Wochen umfassen die primäre Aus-
bildung. Später kommen die Rekruten nach
einem anderen Ausbildungszenfrum, wo sie
in den nächsten zehn Wochen nach und
nach mit der Nachtarbeit vertraut gemacht
werden. Der Ausbildungsprozeß geht nur
sehr langsam vor sich, ist aber außerordent-
lieh gründlich, weil der Krieg bewiesen
hat, dafj Truppenverschiebungen fast aus-
schließlich bei Nacht vorgenommen wer-
den müssen. Die Angst vor der Dunkelheit
bildet bei allen Stadtbewohnern einen na-
fürlichen Nachteil, während sich die Land-
bewohner weniger vor der Dunkelheit
fürchten, hingegen nur schwerfällige Be-

wegungen zu machen vermögen. Beiden
muß beigebracht werden, daß ihr eigenes
Leben und' dasjenige ihrer Kameraden da-
von abhängt, wie gewandt sie sich in der
Nacht bewegen. Dies ist die schwierigste
aller Ausbildungsaufgaben. In den An-
fangsphasen üben die Rekruten bei Tages-
licht die Formationen, in denen sie später
in der Dunkelheit zu patrouillieren haben.
Die ersten Haupfübungen in der Dunkelheit
bestehen denn auch aus Patrouillen. Das

Kriegsministerium verlangt im Nachfpa-
trouillenwesen sehr große Leistungsfähig-
keit, weil es in diesem Kriege sehr häufig
kein «No Man's Land» im Sinne eines klar
umschriebenen Raumes zwischen den geg-
nerischen Linien gibt. Die Nachtpatrouillen
mögen bis auf 35 Kilometer in einer Nacht
ausgedehnt werden, und die Patrouillen-
führer müssen es so weif bringen, daß sie
sich nach ihren Kompassen zu orientieren
vermögen, ohne den Weg zu verlieren.
Den Patrouillenführern werden ihre Nachf-
aufgaben in ähnlicher Weise übertragen
wie den Piloten der RAF. Der befehl-
habende Offizier hält am Morgen eine Pa-
trouillenkonferenz. Den Führern — ent-
weder Offizieren oder Unteroffizieren —

Krieg der Infanteristen.

Der Sonderkorrespondent der «Yorkshire
Post», der vor Jahreswende im Sektor der
britischen Armee an der Maas weilte, be-
richtet folgendes über die Eigenart der
sich hier abspielenden Kämpfe:

Ueberall ist der Boden durchweicht. Die

Hauptstraßen verfallen. Die von ihnen ab-
zweigenden Wege können oft nur von sol-
chen Fahrzeugen benüfzt werden, die spe-
ziell für die Ueberwindung von Morast ge-
baut sind. Gelegentlich kamen Tragpferde
zum Einsatz; nur sie konnten die Front er-
reichen — und die Infanterie, die überall
durch muß. Die Männer der Infanterie
bahnen sich ihren Weg zur vordersten Linie
und warten dort im fortwährend fallenden
Regen, bis sie nach sieben oder acht Tagen
abgelöst werden. Sobald die Dunkelheit
einbricht, strengt sich jedes Auge und Ohr
an, um auf der anderen Seite, wo die Deut-
sehen sind, irgendeine Bewegung zu ent-
decken oder ein ungewöhnliches Geräusch

wird dann genügend Zeit eingeräumt, um
ihre Detachemente bei Tageslicht reko-
gnoszieren zu lassen. Nachher nehmen so-
wohl die Patrouillenführer als auch die
Mannschaften eine Mahlzeit ein und ruhen
sich aus.

Patrouiilenarbeif.
Vor dem eigentlichen Pafrouillengang

werden Führer und Mannschaften gründ-
lieh inspiziert. Alle Identifikationszeichen
müssen entfernt werden, Ausrüsfungsge-
genstände, die Lärm verursachen oder
glänzen, dürfen nicht mitgetragen werden
und die Waffen und Munition müssen in
bester Ordnung sein. Stahlhelme werden
nicht getragen. An ihrer Stelle setzen die
Leute wollene Mützen auf. Als Proviant
geht nur die Notration mit. Vielleicht
dauert die Patrouille sieben oder acht
Stunden, die Leute verlieren häufig den
Weg, fallen möglicherweise in Flüsse oder
Bäche, verlieren sich gegenseifig usw. Tat-
sächlich besteht diese erste Erfahrung oft
in vollständiger Verwirrung und deprimie-
rendem Mißerfolg. Es wird ja von diesen
Anfängern nichts anderes erwartet und
deshalb werden sie bei ihrer Rückkehr
peinlich genau ausgefragt. Wie viele Feh-
1er auch begangen worden sind, müssen
sie wahrheitsgetreu gemeldet werden;
denn nur an Hand dieser Besprechungen
ist es möglich, den Leuten beizubringen,
wie wichtig die Nachtübungen tatsächlich
sind.

Nachfoperafionen.
Die nächste Phase besteht aus einem

nächtlichen Biwak. Für dieses ist die Aus-
rüstung die gleiche wie für die Nacht-
patrouillen, doch werden Zeltdecken mit-
getragen und auch der Proviant enthält
drei komplette Mahlzeiten pro Tag. Die
Ausbildung in den Nachtlagern ist sehr
wichtig, weil die Leute dort lernen, auf
sich selbst angewiesen zu sein. Drei der
Zelfdecken können zusammen verwendet
als Zelte dienen, und jedes Detachement
sorgt für seine eigene Ernährung. Im Ver-
laufe dieser Uebungen kommen alle
Schwächen an den Tag. Deshalb werden
sie wiederholt, bis alles wirklich sitzt. Dar-

zu hören. All dies ist seltsam deprimierend.
Das Wasser plätschert im sauren Gras. In

jedem Schützengraben befinden sich zwei
Mann, wenn die Dunkelheit einbricht. Es ist
das Land der Jäger und der Gejagten. Die
Deutschen senden Patrouillen aus, die ge-
wohnlich Boote mit flachem Boden verwen-
den, die sich für sehr seichte Gewässer
eignen. Gelegentlich werden sie entdeckt
und müssen dann um ihr Leben paddeln.
Von Zeit zu Zeit werden auch ein oder
zwei Leute von uns als vermißt gemeldet.
Es ist der Krieg der Infanteristen. Wenn sich
die Tanks zurückziehen und auch das letzte
Flugzeug vom Himmel verschwunden ist,
wird man wenigstens von der Infanterie
nicht im Stich gelassen. bc.

Amerikan. Offiziere über chinesische Soldaten

Einige amerikanische Verbindungsoffiziere
äußerten sich kürzlich über den chinesi-
sehen Soldaten, mit dem sie dauernd im
Kontakt stehen. Einer von ihnen, Major
T. Goggins, Mitglied der «Legion of Me-
rit», sagte aus, der chinesische Infanterist

auf folgf schwerere Nachtarbeit — Ein-
graben und Herrichten von Verteidigungs-
Stellungen, die während der ganzen Nachf
besetzt bleiben. Auch hier wieder tragen
die Führer große Verantwortung, denn sie
müssen die Wachen kontrollieren, die Ru-
hepausen und Mahlzeiten für ihre Leute
organisieren und schließlich «feindliche»
Angriffe abwehren. Am Ende dieser Pe-
riode sind sich alle Beteiligten bewußt, daß
sie im Begriffe sind, ein sehr schwieriges
Handwerk zu erlernen. Nun, das heißt etwa
von der sechsten Woche im Ausbildungs-
Zentrum an, kommen Nachfgefechte mit
Gewehrfeuer, Handgranatenwerfen, Ma-
schinengewehr- und Mörserfeuer zur Durch-
führung. Der technische Ausdruck für diese
Ausbildungsphase heißt «battle inocu-
lation», was mit «Schlachteinimpfung» über-
setzt werden kann. Zuerst ist diese neue
Erfahrung ziemlich furchterregend, da
Leuchtmunition verwendet wird und gele-
gentlich Einschläge sehr nahe an den Pa-
t roui lien erfolgen. Die Uebungen wirken
aber sehr stimulierend, und die Erfahrun-

gen haben gezeigt, daß die Rekruten von
diesem Moment an sich zu wirklichen So!-
daten entwickeln.

Märsche und Kämpfe.

Während der letzten Wochen im Aus-
bildungszentrum begeben sich die Rekru-
ten auf dreitägige Märsche, in deren Ver-
lauf hundert Kilometer zurückgelegt wer-
den. Dann folgt eine weitere Gefechts-
Übung, wobei die Infanterie in unbekann-
fem Gelände durch Artillerie unterstützt
wird. Sechzehn Wochen der Ausbildung
sind nun vergangen. Es bleiben also noch
fünf, um die Rekruten zu voll ausgebilde-
ten Soldaten zu machen. Diese Zeit wird
bei einer Reservedivision verbracht. Die
Rekruten arbeiten nun in Kompagniever-
bänden. Eine der Uebungen besteht darin,
ein Rekrutenbataillon auf Lastwagen etwa
30 km weif zu transportieren, wo ein
Ueberfall stattfindet. Weitere Uebungen
folgen mit Feuerüberfällen, Märschen,
Wachestehen, so daß die Rekruten Ge-
legenheit haben, sich den letzten Schliff
anzueignen. bt.

zeige eine ganz bemerkenswerte Festigkeit
im Feuer. Er verstehe sich ganz besonders

gut im Eingraben und Tarnen und einmal
in Stellung, sei es sehr schwer ihn heraus-

zubringen. Hauptmann Cliffort, ein wei-
teres Mitglied der gleichen Legion, der
mit der 38. Division kämpfte, gab seiner
Befriedigung Ausdruck, mit chinesischen
Soldaten in gleicher Reih und Glied ge-
standen zu haben. Offiziere und Soldaten
seien überaus einfach und zwischen beiden
herrsche ein gutes kameradschaftliches Ver-
hälfnis. Oberst J. Rockis, ein mit Orden aus-
gezeichneter Burmakämpfer, der mit der
22. chinesischen Division im Feuer stand,
sprach vor allem vom großen Mut, den die
Chinesen zeigen. Die kämpferischen Quali-
täten des gelben Soldaten seien weniger
das Resultat der militärischen Ausbildung,
als vielmehr der natürlichen Begabung für
dieses «Handwerk». «Wenn die Leute gut
genährt und gut ausgerüstet sind», so
sprach er sich aus, «dann erfüllen sie ihre
Pflichten zur vollen Zufriedenheit ihrer
Vorgesetzten.» bc.


	Wie der englische Rekrut Soldat wird

